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ein Blatt für öeimatlidie Art unb Kunft, Sport, Touriftik unb Derfcebr
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9tc klare Stfjale.
Von Johanna Siebel.

6in jeder Cas bält eine klare Schale,

Darin uon Gioigkcit zu Gioigkeit
Die Stunden fliegen läßt die mutter Zeit.
Und in der Schale, die ein Cag fo bält,
Da îpiegelt fid) mit ibrem Gram und Glück die Welt.

Und Heid und mord und haß und Streit,
Und böcbfter Glanz und tiefftes £eid,
Der Ciebe Scbmerz und Bitterkeit
Und ibre füße Seligkeit
Sind, eng gedrängt,
Darin permengt.
Und ioenn die Schale überfließt
Und fie fid? zitternd neigt, dann gießt
Die große milde mutter Zeit
£autlos der Schale Inhalt in die Gioigkeit.
Und bält die Schale einen Augenblick in bänden

Und fdjaut gefpannt, ob ibre Flächen fenden
Ihr £id)t fo ungetrübt und klar,
So fcbönbeitspoll, ipie es am IDorgen mar.
Dod) jeder Schale Klarheit noch loard raub oerfebrt,
Von lHenfcbenbaß und Bitterkeit uerheert.
Und keine noch behielt den Strahlenkranz,
Und keine noch den jungen boffnungsglanz.
Und Schale linkt um Schale mit herab
Und Cag um Cag ins große nichts, ins Grab.

Wenn aber einftens einmal
Gine Schale hält ihr klares £id)t,
Dann gebt zu Gott mit ihr die mutter Zeit und fpricbt"
„Alloater fiebDie IDenfcbbeit ift bereit;
In diefem Kleinod hier ftrablt IDenfchlichkeit.
bier reicht fie dir der Wenfcbbeit höchfle Zier!
Hun, berr, laß deine Gnade leuchten über ihr!"

SDte ©ntfReibung.
©rääßlung ooit 3

(£r rieb feinen 3ander mit einem otiicf Sirfcfjleber feljr

eifrig unb mar nun fidjtlidj aufgeräumt, ber gute (Seift

hatte auf bem ganäen ©efidjt gefiegt.

„Du haft bodj einen frönen Beruf!" jubelte Olga in

ihrer faum hörbaren 2lrt, burd) hen Umfchlag in feiner

Stimmung gan3 beglüdt.

„3a", entgegnete er, „aber (Sliict muß mau haben.

Blas nüßen mir meine Renntniffe, wenn ich fie nicht wer»

werten Tann?"

„Bewerten! 33erwerten! Deine 3unft muß hoch nicht

bit, fonbern ben anbern helfen, bas ift boch gerabe bas

schöne baran."
®r warf ihr einen fpißeit Blid 3u: benle, meine

.Hunft hilft ben anbern unb mir! Ôitft fie mir nicht,

fo wirb fie auch beit anberit nicht helfen. Das ift fo ein

©efeß!"
„Das bift ja gar nicht bu, ber fo fpricht, Ulbert!"
„Doch, bod), id) fpredje hier in meiner hödjfteigeneu

Berfon. Das ift meine Bhitofophie: Do ^es. etiles

unter Btenfdjen beruht auf ©egenfeitigteit. 3d) gebe, um

Cl Ï 0 B 33 O ^ Ï) Ct t t. (Copyright by Grethlein & Co., Zürich.) 2

3u empfangen! ©uer Altruismus, eure einfeitige ©iitc-
ausftrahlung ift eine Unnatur unb als folche jur Ohnmacht
nerbammt. 2Bas hat fie benit fdjon suftanbe gebracht, fage

felber, biefe Bfläfterdjenmebisin?"

„So hätteft bu früher nidft gefprochen"

„©efprodjen? Bielleid)t nicht."

„Aber gebacht?" wollte fie ihm entgegenhalten, boch

fie fdjwieg. Sie war gan3 betrübt geworben- ©r fab, was
in ihr oorging, unb fliehte fie 3U befdjwidjtigcn. „So finb
wir nun einmal, wir ÜDtebiäiner", fagte er ladjenb. „SBir
finb eben Btaterialiften, wir werben's burd) unfer Stubium,
wir werben's erft recht in ber Braris- Das ift ber ©rb*
T lud) unferes Berufes. Sßir tanjen 3wifdjen 2Biffen=

fdjaft unb ©efdjäft, 3wifchen .Uranfenbctt unb Brotforb auf
einem Seil oon etwas sweifelhafter Art auf unb ab."

„Du oerleumbeft 'Deinen Stanb, bu gibft ein 3rrrbilb
baooit, bas ift garftig. Du fdjilberft bie Ausnahme", eut-

gegnete fie faft heftig, „ich tenue Aer3te, bie feine foldjeu

Seiltän3er finb."
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Die klare Schale.
Von .lobaniia Siebel.

Li» secier Lag hält eine klare Schale,

Darin von Lwigkeit Ewigkeit
Die Stuncien fließen läßt cüe Mutter leit.
Unci in cier Schale, Me ein ciag so hält.
Da spiegelt sich mtt ihrem 6ram unü 6IUüc cüe Mit.
Unü üeiü unâ lüorü unü haß unü Streit,
Unü höchster 6Ian2 unci tiefstes Leich

Der Liebe Schmers unci kitterkeit
Unü ihre süße Seligkeit
Sinch eng geürängt.
Darin vermengt.
Unü wenn cüe Schale überfließt
Unü sie sich Titternü neigt, ciann gießt
Die große milüe Mutter ^eit
Lautlos üer Schale lnhalt in à Ewigkeit.
Unü hält cüe Schale einen Augenblick in üänüen

Unü schaut gespannt, ob ihre Slächen sencien

Ihr Licht so ungetrübt unci klar,
So schönheitsvoll, wie es am Morgen war.
Doch secier Schale Klarheit noch warci rauh versehrt.
Von Menschenhaß unci Bitterkeit verheert.
clnci keine noch behielt cien Strahlenkranz
Unü keine noch üen Zungen hofsnungsglâ.
clnci Schale sinkt um Schale mit herab
Unü (lag um ciag ins große Nichts, ins 6rab.
Wenn aber einstens einmal
Line Schale hält ihr klares Licht,
Dann geht 2U Sott mit ihr cüe Mutter ^eit unü spricht '

„Mvater sieh! Die Menschheit ist bereit;
in cüesem Kleinoü hier strahlt Menschlichkeit.
hier reicht sie cür üer Menschheit höchste üer!
Nun. Herr, laß üeine 6nac!e leuchten über ihr!"

Die Entscheidung.
Erzählung von I

Er rieb seinen Zwicker init einein Stück Hirschleder sehr

eifrig und war nun sichtlich aufgeräumt, der gute Geist

hatte auf dem ganzen Gesicht gesiegt.

„Du hast doch einen schönen Beruf!" jubelte Olga in

ihrer kaum hörbaren Art, durch den Umschlag in seiner

Stimmung ganz beglückt.

„Ja", entgegnete er, „aber Glück muß man haben.

Was nützen mir meine Kenntnisse, wenn ich sie nicht ver-

werten kann?"
„Verwerten! Verwerten! Deine Kunst muß doch nicht

ìstr, sondern den andern helfen, das ist doch gerade das

schöne daran."
Gr warf ihr einen spißen Blick zu' ,.^ch denke, meine

Kunst hilft den andern und mir! Hilft sie nur nicht,

so wird sie auch den andern nicht helfen. Das ist so ein

Gesetz!"

„Das bist ja gar nicht du. der so spricht. Albert!"
„Doch, doch, ich spreche hier in meiner höchsteigenen

Person. Das ist meine Philosophie: l)o ut cles. Alles

unter Menschen beruht auf Gegenseitigkeit. Ich gebe, um

(Lop^rißslit d)' Orctltlein üc Lo., Nil icli.s 2

zu empfangen! Euer Altruismus, eure einseitige Güte-
ausstrahlung ist eine Unnatur und als solche zur Ohnmacht
verdammt. Was hat sie denn schon zustande gebracht, sage

selber, diese Pflästerchenmedizin?"

„So hättest du früher nicht gesprochen "
„Gesprochen? Vielleicht nicht."

„Aber gedacht?" wollte sie ihm entgegenhalten, doch

sie schwieg- Sie war ganz betrübt geworden. Er sah, was
in ihr vorging, und suchte sie zu beschwichtigen. „So sind

wir nun einmal, wir Mediziner", sagte er lachend. „Wir
sind eben Materialisten, wir werden's durch unser Studium,
wir werden's erst recht in der Praxis. Das ist der Erb-
fluch unseres Berufes. Wir tanzen zwischen Wissen-

schaft und Geschäft, zwischen Krankenbett und Brotkorb auf
einem Seil von etwas zweifelhafter Art auf und ab."

„Du verleumdest deinen Stand, du gibst ein Zerrbild
davon, das ist garstig. Du schilderst die Ausnahme", ent-

gegnete sie fast heftig, „ich kenne Aerzte, die keine solche»

Seiltänzer sind."



lô DIE BERNER WOCHE

©r lad)te: „3d) natürlich aud)! SJÎid) Bum 23cifpiel.
SRan muff bie SBorte nid>t 311 roörtlicf) nehmen"

Sie mürbe immer unruhiger, fie meinte, einen roilb-,

fremben SJZenTdfjen 311 hören, Unb plöhlid) bäumte fid) ber

©ebanfe in ihr auf: „3ft es biefer SOtenfdj, bu einfältiges
©efdjöpf, bem bu geopfert baft unb.bem meiter 3U opfern
bu beute bierbergefabren bift? So mar er früher nicht!"

Hm ihre Stiebergefdjlagenljeit nidjt 3U seinen, fud>te fie
ein anberes ©efprädj unb fragte ihn, ob fidj bie ©inrichtung
feiner SBohnung bemäljre. Sie traf es mieber fdjtedjt, er

argmöbnte, fie molle ihn baran erinnern, bah fie ihm cinft
altes auf ihre Soften beforgt unb 3ured)tgefteltt hatte. ©s

gudte ihm ncroös über bie gan3e tinte ©efidjtshälfte, aber

er nahm fid) 3ufammen unb machte ihr ein Kompliment:
altes fei oortrefftid) eingerichtet, unb er habe in biefer £>in=

ficht nichts gu münfehen, als als bah bie Sftöbet non
ben Klienten mehr abgenäht mürben, ©r hatte fagen motten, 1

als einen fchönen Heppid) ins 2Barte3immer, um auf bie

Klienten ©inbrud gu machen, unterbrüdte aber ben ©c„
bauten- hätte er ihn ausgefprodjen, fie hätte ihm fdjon
am uächften Sttorgcu einen foftbaren Heppid) gcfd)idt, unb
bas mollte er fetjt nicht, ©ine Stimme nerbot ihm, fid) ihr
au biefem Sage neu 3U oerpflidjten. ©r mar ihr gciuih
banfbar, mie hätte es anbers fein tonnen, aber non ihr
ieijt etmas annehmen, hätte gcheifjcn, fiel) für immer au
fie binben, fie heiraten.

©s mar eine Stille entftanben, bie nicht peinlidjer hätte
fein tonnen, rnenn ber SCrjt feine geheitnften Regungen aus=

gefprodjen hätte.
„Sßeiht bu, menu ber nächfte 3ug für mich fährt?"

fragte Olga, bie ihren ©ntfchluh nun gefaxt hatte.

„Hu bentft bod) nicht fchou an bie heimreife!" marf
er ihr iit tabetnbem Hone hin, „bu muht unbebingt ein

paar Sage hier bleiben."
,,0 nein", fagte fie, „ich mottte bid) nur tur3 befud)en,

id) hatte in ber hauptftabt 3U tun unb fuhr bann nod)

fdjnell hierher."
„Hu tjätteft bir fdfon etmas mehr 3eit nehmen fotlen."
,,0f), mir haben uns ja mehr als genug fagen tonnen."
©r hörte über bas Sßort meg: „Das nächfte Stftal

mußt bu bid) beffer einrichten. Du trintft bod) nod) ben

See mit mir? Sein 3ug fährt erft nadj oier Hhr." ©r

öffnete, ohne eine 3Introort ab3umarten, bie Siire unb rief
in ben obern Stod hinauf: „Fräulein Stridter, fehen Sie
uns einen See an, aber etmas rafd)."

„9?afdj ntuh es allerbings fein", fagte Olga, auf ihre

Uhr fdjauenb. ©r fühlte bie Spihe bes 2ßortes, aber er

mollte heute nicht empfinblid) fein, es galt, ohne Schaben

3U nehmen, burdj biefen hcitlen Sag 3U tommen. Stadjher

tonnte man mieber fehen. Olga fuhr ja nicht aus ber 2Belt.

Stadfbem bie 3lbreife befdjloffen mar, entfpannte fid)
bie Suft im Hoftorhaus. 33eim See frifdjten bie greunbe
Sugenbcrinnerungen auf. Sie maren 3ufanxmen in bie Schule

gegangen, er als gefdjeiter, ftrebfamer 3lrbeiterjunge, ber

bie Slcdptungen immer am fdpiellften Iöfte, bie fd)önften
Sl'uffähe fdjrieb, bie ©ebid)te am cinbrudsootlften oortrug;
fie als oornehmes, burdiaus nii)t ehrgeigiges 9Jtäbd)en, bas
alle feine 3eit am Klaoier 3ubradjte. Vielleicht, roeil bie

grnei fo perfdjieben maren, mürben fie 3ueinanber I)inge3ogen,

jebes hatte für bas anbere eine 3trt Vemunberung, er für

ihr feines SBefen unb ihr Ktaoicrfpiel, fie für feine ©e=

fcheitheit. 3IIs Gilbert iit bie Stabt aufs ©pmnafium tarn
unb nur nod) bie Serien im Horfe oerbraebte, tourbe bas
alte Verhältnis burch bie Srennung nod) fefter, unb mit
fiebgehn Sahren betrachteten fich bie beiben faft als Verlobte,
nur unter fich natürlich- Gilberts Vater mar Stider, ein
feltfamer Sdjönrebner unb Stimmungsmenfd). ÎBaren bie

Seiten gut, fo lieh er bas ©elb mit ftinter hanb Hingeht,
maren fie fchlecht, fo hängte er bie Ohren unb prophegeite
bas ©nbe bes eibgenöffifchen Vaterlanbes ober gar ber
Sßelt 3n ben Sahren, ba Gilbert bas ©pmnafium befudj-te;
tonnte Sater Stieberer in ben hofentafchen tlimpern, als
aber bie Uniperfitätsjahre heranrüdten, tarn bie Stidcrei,
mie fo oft, iit Stöte. „3lus beinern Stubium tann leiber
nichts merben, mein geliebter Sohn", ertlärte ber Sllte.
„SBenn ich nur mühte, mas id) mit bir, als ber töftlichften

I Frücht pou meinem fiebensbaum, angufangen habe. Soll
bie Stidmafdjine bid) 3erbeihen? 3ld), bie Stidmafchine hat
l'a feine 3ähne mehr, fertig ift fie, lahm unb tot. 316er

bas ©nbe bes ©an3en mirb ja nun glüdlidjermeife tommen,
bas molten mir in ©rgebung abroarten, mein Gilbert. Stiles
ift jeht gleich- Sftan tann nicht mehr als oerhungern. Unb
bas tann nach bent Vcifpiel ber hungertünftler gar nicht
fchredlich fein. Saiden mir uns alfo in bas Unabroenbbare,
mein Sohn, unb Iaffcit mir alle ©uthaben an bas Seben

fahren! Stuljig ift bes Hobes Schlummer unb ber Sdjoh
ber ©rbc ïiihl."

„Stein", fdjrie ihm Sllbert ins ©efid)t, „für mich unb
meine neunsehn 3abre fage ich breimal: Stein. Sicher begehe
id) einen Staubntorb, als bah id) meinen Vlan aufgebe."

Has milbe Sßort imponierte bem Sitten- „©rohartig
gefprodjen, mein Sohn, mein ©rft= unb ©in3iggeborener.
Du mirft es erreichen, bu haft bie Stime unb bie Slugeit
ba3U. ©s ift ein Heufei in bir unb ein ©ngel, bie ftreiten
fich um bich- Sd)liehlidj mirb ber fiegen, ber bir am meiften
nüht. Siecht fo, mein Gilbert Sdjmar3=3Beih, mein guter
Staubmörber! ©ehe hin, mein oäterlidjer Segen unb
greifprudj mirb bir gehäuft unb übergehäuft 3uteit merben,

unb bin idj einmal nerhungert, fo begrabe mich ehrlich,
bas ift alles, mas ich uoit bir roünfd>e."

Gilbert ging, ©r irrte ben gatt3en Hag in ben gelbem
unb SBälbern umher. 31 m 3lbenb ftieh er auf Olga Schlüpfer,
unb fie oerfprach hilfe. 3uerft ftedte fie ihm ohne HBiffeu
bes Vormunbes ihr Kaffaheft 3U, fpäter, als fie oolljährig
mar unb über ihr ©rbe perfügen tonnte, fo oiel er brauchte.

Hiefe heitlen Hinge berührten Hoftor Stieberer unb

Olga Schlüpfer beim Hee nicht, fie fprachen aud) nicht

00m ©rmacben unb 3ßad)fen ihrer Siebe, fie oerntieben mit
peinlicher Sorgfalt alles Verfängliche, liehen ihre Sehrer
unb Stad)barn, ihre Karnerabeit unb Kamerabinnen oorüber
fpa3ieren unb f^ienen recht oergnügt 3u fein. Um oier Uhr
begleitete ber Hottor Olga 3um 33ahnt)of, er trug ihr ga=

laut bas Köfferchen, oerficherte ihr, mie fehr ihn bas 3Bieber

fehen gefreut habe, unb fprad) bie hoffnung auf einen

balbigeit unb gmar längeren 33efud) aus. ©r mar nun

gan3 ffiüte, ber Hottor 3llbert Sd)roar3=3Beif5. Olga fanb
ben 3Beg gur Station oiel länger, als fie ihn in ber ©r
innerung hatte, unb fdjritt meit aus. Sie tarnen faft eine

Viertelftunbe 3U früh unb gingen oor bem Stationsgcbäube
langfam auf unb ab. ©imitai blieb ber Hoftor ftehen unb

OIL ULUdILU XLOONL

Er lachte: „Ich natürlich auch! Mich zum Beispiel.
Man muß die Worte nicht zu wörtlich nehmen."

Sie wurde immer unruhiger, sie meinte, einen wild'
fremden Menschen zu hören. Und plötzlich bäumte sich der

Gedanke in ihr auf: „Ist es dieser Mensch, du einfältiges
Geschöpf, dem du geopfert hast und dem weiter zu opfern
du heute hierhergefahren bist? So war er früher nicht!"

Um ihre Niedergeschlagenheit nicht zu zeigen, suchte sie

ein anderes Gespräch und fragte ihn, ob sich die Einrichtung
seiner Wohnung bewähre- Sie traf es wieder schlecht, er

argwöhnte, sie wolle ihn daran erinnern, daß sie ihm einst

alles auf ihre Kosten besorgt und zurechtgestellt hatte. Es
zuckte ihm nervös über die ganze links Gesichtshälfte, aber

er nahm sich zusammen und machte ihr ein Kompliment:
alles sei vortrefflich eingerichtet, und er habe in dieser Hin-
sicht nichts zu wünschen, als als daß die Möbel von
den Klienten mehr abgenützt würden. Er hatte sagen wolle»,
als einen schönen Teppich ins Wartezimmer, um auf die

Klienten Eindruck Zu machen, unterdrückte aber den Ee-
danken. Hätte er ihn ausgesprochen, sie hätte ihm schon

am nächsten Morgen einen kostbaren Teppich geschickt, und
das wollte er jetzt nicht. Eine Stimme verbot ihm, sich ihr
an diesem Tage neu zu verpflichten. Er war ihr gewiß
dankbar, wie hätte es anders sein können, aber von ihr
jetzt etwas annehmen, hätte geheißen, sich für immer an
sie binden, sie heiraten.

Es war eine Stille entstanden, die nicht peinlicher hätte
sein können, wenn der Arzt seine geheimsten Regungen aus-
gesprochen hätte.

„Weißt du, wenn der nächste Zug für mich fährt?"
fragte Olga, die ihren Entschluß nun gefaßt hatte.

„Du denkst doch nicht schon an die Heimreise!" warf
er ihr in tadelndem Tone hin, „du mußt unbedingt ein

paar Tage hier bleiben."
„O nein", sagte sie. „ich wollte dich nur kurz besuchen,

ich hatte in der Hauptstadt zu tun und fuhr daun noch

schnell hierher."
„Du hättest dir schon etwas mehr Zeit nehmen sollen."
„Oh, wir haben uns ja mehr als genug sagen können."
Er hörte über das Wort weg: „Das nächste Mal

mußt du dich besser einrichten. Du trinkst doch noch den

Tee mit mir? Dein Zug fährt erst nach vier Uhr." Er
öffnete, ohne eine Antwort abzuwarten, die Türe und rief
in den obern Stock hinauf: „Fräulein Strickler, setzen Sie
uns einen Tee an, aber etwas rasch."

„Nasch muß es allerdings sein", sagte Olga, auf ihre

Uhr schauend. Er fühlte die Spitze des Wortes, aber er

wollte heute nicht empfindlich sein, es galt, ohne Schaden

zu nehmen, durch diesen heiklen Tag zu kommen. Nachher

konnte man wieder sehen. Olga fuhr ja nicht aus der Welt.
Nachdem die Abreise beschlossen war, entspannte sich

die Luft im Doktorhaus. Beim Tee frischten die Freunde
Jugenderinnerungen auf. Sie waren zusammen in die Schule

gegangen, er als gescheiter, strebsamer Arbeiterjunge, der

die Rechnungen immer am schnellsten löste, die schönsten

Aufsätze schrieb, die Gedichte am eindrucksvollsten vortrug:
sie als vornehmes, durchaus nicht ehrgeiziges Mädchen, das
alle seine Zeit am Klavier zubrachte. Vielleicht, weil die

zwei so verschieden waren, wurden sie zueinander hingezogen,

jedes hatte für das andere eine Art Bewunderung, er für

ihr feines Wesen und ihr Klavierspiel, sie für seine Ge-
scheithcit. Als Albert in die Stadt aufs Gymnasium kam
und nur noch die Ferien im Dorfe verbrachte, wurde das
alte Verhältnis durch die Trennung noch fester, und mit
siebzehn Jahren betrachteten sich die beiden fast als Verlobte,
nur unter sich natürlich. Alberts Vater war Sticker, ein
seltsamer Schönredner und Stimmungsmensch. Waren die

Zeiten gut, so ließ er das Geld mit flinker Hand klingeln,
waren sie schlecht, so hängte er die Ohren und prophezeite
das Ende des eidgenössischen Vaterlandes oder gar der
Welt- In den Jahren, da Albert das Gymnasium besuchte,
konnte Vater Niederer in den Hosentaschen klimpern, als
aber die Universitätsjahre heranrückten, kam die Stickerei,
wie so oft, in Nöte. „Aus deinem Studium kann leider
nichts werden, mein geliebter Sohn", erklärte der Alte.
„Wenn ich nur wüßte, was ich mit dir, als der köstlichsten

j Frucht von meinem Lebensbaum, anzufangen habe. Soll
die Stickmaschine dich zerbeißen? Ach, die Stickmaschine hat
ja keine Zähne mehr, fertig ist sie, lahm und tot. Aber
das Ende des Ganzen wird ja nun glücklicherweise kommen,
das wollen wir in Ergebung abwarten, mein Albert- Alles
ist jetzt gleich. Man kann nicht mehr als verhungern. Und
das kann nach dem Beispiel der Hungerkünstler gar nicht
schrecklich sein. Schicken wir uns also in das Unabwendbare,
mein Sohn, und lassen wir alle Guthaben an das Leben

fahren! Ruhig ist des Todes Schlummer und der Schoß
der Erde kühl."

„Nein", schrie ihm Albert ins Gesicht, „für mich und
meine neunzehn Jahre sage ich dreimal: Nein. Lieber begehe
ich einen Raubmord, als daß ich meinen Plan aufgebe."

Das wilde Wort imponierte dem Alten- „Großartig
gesprochen, mein Sohn, mein Erst- und Einziggeborener.
Du wirst es erreichen, du hast die Stirne und die Augen
dazu. Es ist ein Teufel in dir und ein Engel, die streiten
sich um dich. Schließlich wird der siegen, der dir am meisten

nützt. Recht so, mein Albert Schwarz-Weiß, mein guter
Raubmörder! Gehe hin, mein väterlicher Segen und
Freispruch wird dir gehäuft und übergehäuft zuteil werden,
und bin ich einmal verhungert, so begrabe mich ehrlich,
das ist alles, was ich von dir wünsche."

Albert ging. Er irrte den ganzen Tag in den Feldern
und Wäldern umher. Am Abend stieß er auf Olga Schlüpfer,
und sie versprach Hilfe. Zuerst steckte sie ihm ohne Wissen
des Vormundes ihr Kassaheft zu, später, als sie volljährig
war und über ihr Erbe verfügen konnte, so viel er brauchte.

Diese heiklen Dinge berührten Doktor Niederer und

Olga Schlüpfer beim Tee nicht, sie sprachen auch nicht

vom Erwachen und Wachsen ihrer Liebe, sie vermieden mit
peinlicher Sorgfalt alles Verfängliche, ließen ihre Lehrer
und Nachbarn, ihre Kameraden und Kameradinnen vorüber
spazieren und schienen recht vergnügt zu sein- Um vier Uhr
begleitete der Doktor Olga zum Bahnhof, er trug ihr ga-
lant das Köfserchen, versicherte ihr, wie sehr ihn das Wieder
sehen gefreut habe, und sprach die Hoffnung auf einen

baldigen und zwar längeren Besuch aus. Er war nun

ganz Güte, der Doktor Albert Schwarz-Weiß. Olga fand
den Weg zur Station viel länger, als sie ihn in der Er
innerung hatte, und schritt weit aus. Sie kamen fast eine

Viertelstunde zu früh und gingen vor dem Stationsgebäude
langsam auf und ab. Einmal blieb der Doktor stehen und
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Rappad Rift: flm'Seftoorabend

mies mit ber toernb nad) einem fianbhaus, bas hinter alten
fiinben heroor non einer Beinen Derraffe berabfcbautc. „Dort
mohnt bie gamilie, oon ber ich bir fprad). 3d> muff noef)

einmal naef) bent itinbe fehen. Gs ift ja mahrfcbetnlich, baff
es midj nid)t braucht, aber man rnirb mir bantbar fein,
rnenn id) fdjnell rtadpdjaue. Siebft bu, ein Wr3t muß ein

Diplomat fein, alles muß er fein."

Sie 3udtc gufammen nnb blidte nad) bem 3ug, ber
heranbröhnte. Die beiben reichten fid) rafd) bie §anb, er
trug ihr bas ftöfferdjen in bett 2Bageit unb mahlte für fie
einen tpiab aus. Der 3mider fiel ihm oon ber 9tafe,
als er bas Möfferdjeit im tlteb nerforgte, er nahm fid) nicht
bie 3cit, ihn tuieber feftäutlemmen unb lieh ihn an ber
Schnur penbeln. Saftig oerlicß er ben Gifenbahnmagen,
bentt fd)on hämmerte bie Signatglode. Gr blidte bem ent=
eilenbcn 3ug nach, ob nicht irgenbroo ein Dafdjentudj rointe.
llmfonft. Gr grüßte aber bodj mit ber Sanb, um ja nichts
3U oerfäutnen.

9tad)bentlid), im ©runbe oon fid) felber angemibert,
flieg Dottor tRicberer 3um Sinbengut hinauf. „2Bas bas
oerfludjte Sehen aus einem macht!" fchalt ber gute (Seift
in ihm.

D-as gerettete Rinb fpielte mit ben anbern unter ben

Säumen. Die SRutter unb ein ettoa 3toan3ig Sabre altes

gräulein in Drauertleiöern fafjen in einem ©artenljäuschcit
nnb betrieben ihre Sanbarbeiten. grau Ghrensbcrger tarn

bent Wigt freubig entgegen, bantte ihm für ben Seîudj unb

perfidjerte, bie Satientin fei fo munter roie oor betn Hngliicf,
er möge fid) felber überzeugen. Die ideine lief) fid) mirb
lid) in glühenber Sehe um einen Safelbufd) jagen- Doftor
Düeberer fetjtc fich, ber Ginlabung ber Damen folgenb, ins

©artenbäuscfjen. Gr mar fehr mitteilfam unb uerfd)cud)te

feine fdjledjte Stimmung mit feinen eigenen ÏBortcn, er

oerfdjmäbte es fogar nicht, ab unb 3U einen billigen 2Bitj

ins ©efpräd) gu merfen ober ein galantes 2Bort anjubringen,
benn es ftanb ihm uieles 311 ©ebote. 511s grau Gfjrens»

berger fchnell nad) ben itinbern falj, machte er bem grau»
lein ein .Kompliment: nur Damen mit 3ierlidjen .öäitbcn

füllten grioolitefpihen machen, ihr 3U3ufehen fei ein mal)res

Vergnügen. Sie errötete leicht, er rnanbte fi.h meltmänuifch

grau Ghrensbcrger 311, bie 3unidfeljrte, unb erhob fiel) halb

311m ©eben. Gin Qlizt muh fid) gefchäftig 3eigeu, bas mar

eines feiner ttkiigipieu. grau Ghrensbergcr begleitete ihn

bis 3U ben lebten Säumen unb bat ihn für bat nädjften
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wies mit der Hand nach einem Landhaus, das hinter alten
Linden hervor von einer kleinen Terrasse herabschaute. „Dort
wohnt die Familie, von der ich dir sprach. Ich muh noch
einmal nach dem .Finde sehen- Es ist ja wahrscheinlich, dah
es mich nicht braucht, aber man wird mir dankbar sein,

wenn ich schnell nachschaue. Siehst du, ein Arzt muh ein

Diplomat sein, alles muh er sein."

Sie zuckte zusammen und blickte nach dem Zug, der
herandröhnte. Die beiden reichten sich rasch die Hand, er
trug ihr das Kösferchen in den Wagen und wählte für sie

einen Platz aus. Der Zwicker fiel ihm von der Nase,
als er das Kösferchen im Netz versorgte, er nahm sich nicht
die Zeit, ihn wieder festzuklemmen und lieh ihn an der
Schnur pendeln. Hastig verlieh er den Eisenbahnwagen,
denn schon hämmerte die Signalglocke. Er blickte dem ent-
eilenden Zug nach, ob nicht irgendwo ein Taschentuch winke.
Umsonst. Er grühte aber doch mit der Hand, um ja nichts
zu versäumen.

Nachdenklich, im Grunde von sich selber angewidert,
stieg Doktor Niederer zum Lindengut hinauf. „Was das
verfluchte Leben aus einem macht!" schalt der gute Geist
in ihm.

Das gerettete Kind spielte mit den andern unter den

Bäumen. Die Mutter und ein etwa zwanzig Jahre altes

Fräulein in Trauerkleidern sahen in einem Gartenhäuschen
und betrieben ihre Handarbeiten. Frau Ehrensberger kam

dem Arzt freudig entgegen, dankte ihm für den Besuch und

versicherte, die Patientin sei so munter wie vor dem Unglück,

er möge sich selber überzeugen- Die Kleine lieh sich wirk-

lich in glühender Hetze um einen Haselbusch jagen. Doktor
Niederer setzte sich, der Einladung der Damen folgend, ins

Gartenhäuschen. Er war sehr mitteilsam und verscheuchte

seine schlechte Stimmung mit seinen eigenen Worten, er

verschmähte es sogar nicht, ab und zu einen billigen Witz

ins Gespräch zu werfen oder ein galantes Wort anzubringen,
denn es stand ihm vieles zu Gebote. Als Frau Ehrens-

berger schnell nach den Kindern sah, machte er dem Frau-
lein ein Kompliment: nur Damen mit zierlichen Händen

sollten Frivolitespitzen machen, ihr zuzusehen sei ein wahres

Vergnügen. Sie errötete leicht, er wandte sich weltmännisch

Frau Ehrensberger zu, die zurückkehrte, und erhob sich bald

zum Gehen. Ein Arzt muh sich geschäftig zeigen, das war
eines seiner Prinzipien. Frau Ehrensberger begleitete ihn

bis zu den letzten Bäumen und bat ihn für den nächsten
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ben SSunfd) öer=
fpürte, biefeêSanb
mit eigenen 2lu=

gen trennen ju
lernen. 9îapl)ael
9ïib mar ber ©olju
beê fßorträt3= unb

®ird)enmaterê
Sorenj Sufiuê

Oîib, ber als 3ei=
d)cnteï)rcr am 3e=

fuitenfoltegium in
fflrig roirfte. ©o
mit(i)ê (Raptjaet

fo^ufagen mit
fpinfel unb galette
auf. ©ein Sater
mar aud) fein
erfter Scorer in
ber geidj'cnfunft.

Obfäjon ein
Dbermallifer (bon
(Ricbcrmalb im
©omfertat gcbür=
tig), mar 9Sater

9tiç ein eifriger
Sibcrafer, fo baff
ilim Srig al§

SSo^nort nid)t
rncbr bcbagte unb
er Snbe ber 30cr
Satjre fid) cnt=
fdjtojjj, mit feiner
gamilic nad) ®it=
ten® hinunter 51t

jicljcn. 9iafjt)ael
berlor f)icr feine
SDlutter; aber er
Ijatte baë
eine berftänbni?=
bolle ©ticfmuttcr
gu befommen, bic
ben ctma§fd)mäd)=
(idjcit Stnabcn mit
©orgfalt unb 2ic=
be umgab.

grub (ernte
er auf guffman-
berungen fein fd)ö=
neg tpeimattat fen=

neu. Sltë 20 3älj=
riger brang er bi§
in§ (picmont bor.
@inc Zeitlang ar=

in Sitten. beitete er bei Dc^
fdjmanben in

©tanêim2ltelierfeineê£)nfetê,mûcrfûj3lid)eû)îabonnen=unbtpei--
ligenbilber topiertc. Son bier aus tarn er 1853 au Die

SRalaïabentie in Düffelborf, too er Sdjiiler tourbe suerft bes

Siftorienmalcrs Srof- 91. iölüde, bann im Sntifenfaal oou
Srof. 51. ©obn, battu in ber SRaltlaffe ber Srofefforen 3fr.
98. oou Sdfabou) uitb 3- 3d)- Silbebranbt. Sott 1856 bis
1860 arbeitete er als ausiibenber 51 tin ft 1er im Wtelier oou
Srof. 91- Sorbau.

Raphael Rib : Interieur der Valère

Sonntag 31111t 9Jiittageifen ins Wnbengut, if>r toäre es eine

groffe (Sfjre 1111b ibr äRaint toiirbe fid) getuifj auftcrorbcnt»
lieb freuen, ben (Retter feines Weblings feuneiiäulerucn.

(Sfortfefeung folgt.l
' '

"
' '

SRapljael genannt ber $Upens9tapf)ael.
3u feinem 100. ©eburtstag am 17. 3anuar.

S in 17. Sanuar 1829 tourbe in Srig ber 9Jîaler ge=
boren, bem bas ÏBallis groben Dant: [djulbet, ba er feine
Serge unb Däier unb beffert Setoobner mit ibren.Sitten
unb ©ebräudfen fo fprnpatbifdj unb Itebensroiirbig bar=
3ufteIIen oerftanb, baß, toer bic Silber betrachtete, in fieb

(£r batte feine 9üd)tung tängft gefunbett. Die Dar-
ftellung bes beimatlicbcn Soltslebens 30g ibn am nieiften
an. 9tus feiner Diiffelborfe^eit flammen „Sd)tpci3ermäbcbcns
Doitette am ©onntagmorgen" (1856) unb ber „(paufierer im
2ßallis"; lefeteres Silb tarn in ben Sefifc bes Serner Slunft-
mufeums; ferner „(Sitte Dorfgefcbidjte" (1857), „Das Stiitbe*
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den Wunsch ver-
spürte, dieses Land
mit eigenen Au-
gen kennen zu
lernen. Raphael
Ritz war der Sohn
des Porträts- und

Kirchenmalers
Loreuz Justus

Ritz, der als Zei-
chenlehrer am Je-
suitenkollegium in
Brig wirkte. So
wuchs Raphael

sozusagen mit
Pinsel und Palette
auf. Sein Vater
war auch sein
erster Lehrer iu
der Zeichenkunst.

Obschon ein
Oberwalliser (von
Niederwald im
Gomsertal gebür-
tig), war Vater
Ritz ein eifriger
Liberaler, so daß
ihm Brig als

Wohnort nicht
mehr behagte und
er Ende der 30cr
Jahre sich ent-
schloß, mit seiner
Familie nach Sit-
ten^hinunter zu
ziehen. Raphael
verlor hier seine

Mutter; aber er
hatte das Glück,
eine Verständnis-
volle Stiefmutter
zu bekommen, die
den etwas schwäch-
lichen Knaben mit
Sorgsalt und Lie-
be umgab.

Früh lernte
er auf Fußwan-
derungen sein schö-
nes Heimattal keie-

nen. Als 20 Jäh-
riger drang er bis
ins Piémont vor.
Eine Zeitlang ar-

in Sitten. beitete er bei De-
schwanden in

Staus imAtelierseinesOnkels.ivo er süßlicheöNadonnen-undHei
ligenbilder kopierte. Von hier aus kam er 1353 an die
Malakademie in Düsseldorf, wo er Schüler wurde zuerst des

Historienmalers Prof. A. Mücke, dann im Antikensaal von
Prof. .K. Sohn, dann in der Malklasse der Professoren Fr.
W- voir Schadow und F. Th. Hildebrandt. Voir 1356 bis
1860 arbeitete er als ausübender tlünstler im Atelier von
Prof. R. Jordan.

iînphsei ittt? - intérieur cler Vnière

Sonntag zum Mittagessen ins Lindengut, ihr wäre es eure

große Ehre und ihr Manu würde sich gewiß außerordent-
lich freueil, den Retter seines Lieblings kennenzulernen.

(Fortsetzung solgt.l
»»» ^

'
^

Raphael Ritz, genannt der Alpen-Raphael.
Zu seinem 100. Geburtstag am 17. Januar.

Am 17. Januar 1829 wurde in Brig der Maler ge-
boren, dem das Wallis großen Dank schuldet, da er seine

Berge und Täler und dessen Bewohner mit ihren Sitten
und Gebräuchen so sympathisch und liebenswürdig dar-
zustellen verstand, daß, wer die Bilder betrachtete, in sich

Er hatte seiire Richtung längst gefunden. Die Dar-
stellung des heimatlichen Volkslebens zog ihn am meisten

an. Aus seiner Düsseldorferzeit stammen „Schweizerinädchens
Toilette am Sonntagmorgen" (1856) und der „Hausierer im
Wallis"; letzteres Bild kam in den Besitz des Berner lìuust-
museums: ferner „Eine Dorfgeschichte" (1857), „Das Blinde-
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